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Uatur hunde.

Der Lebensproeeßim Thiere und die Atmosphäre·
Von L i e b ig.

Die Substanz seiner Vorlesungen über Thierphhsiologie hat
der Verfasser, um sich das Eigenthum derselben zu sichern, vorläu-
sig bekannt gemacht. Wir theilen sie aus den Annalen der Che-
mie und Pharmacie, Februarheft 1842, mit.

Lebenskraft heißt jene merkwürdigeThåtigkeit im Thiere
und in dem Saamen der Pflanze- welche die Ursache der Zunahme
an Masse, des Erfases bei’m Verbrauche von Stoff ist. Diese
Kraft geht aus dem Zustande der Ruhe durch die Begattung oder

durch Gegenwart von Feuchtigkeit und Lust zur Thatigkeit über
und äußert sich durch eine Reihe von Formbildungen, welche von

den geometrischen Krystallifationsformen verschieden sind.
In der Pflanze ist die Zunahme an Masse durch eine Zersez-

zung bedingt, welche nur anorganische Materien betrifft Gewisse
Bestandtheile der Nahrung werden zu Bestandtheilen des Pflanzen-
körpers, und durch Vergleichung der chemischen Zusammensetzung
beider läßt sich mit Sicherheit bestimmen- welche von den Bestand-
theilen der Nahrung ausgetreten, und welche assimilirt sind. Die

i Pflanzenphhsiologen haben nachgewiesen , daß das Wachsthum und
die Entwickelung der Pflanze von einer Ausscheidung von Sauer-

stoff aus den Bestandtheilen der Nahrungsmittel abtångt.
Im Gegensalze zu dem Pflanzenleben äußert sich das T hier-

leben in einer nie aufhörenden Einsaugung und Verbindung des

Sauerstoffs der Luft mit gewissen Bestandtheilen des Thierkörpers.
Während die Pflanze nur ovvtaanische oder durch Fäulniß anbr-

ganisch gewordene Körper zUk NOhruna ausnimmt, sind die Nah-
rungsmittel aller Thiere, unter allen Umständen, Theile von Or-

ganismen.
Der Unterschied des Thieres von der Pflanze liegt in derOrts-

bewegung und den Sinnesthatigkelkrn des erstern: die Organe da-

zu, welche den Pflanzen fehlen, vereinigen sich in einem gemein-
schaftlichen Centrum, sind aber sonst getrennt; chemisch sind sie

Wesentlich von der übrigen Substanz der Zellen, Haute und Mus-
keln unterschieden- Bewegung bei’m Thiere geht von den Nerven

aus, Bewegung in den nervenlasen Pflsvzen von phnsicalischenUr-

sache-L Die Pflanze ist deßhalb auch in ihrer Assimilation der

Nahrungsmittel von äußern ursacben abhängig,das Thier dagegen
davon unabhängig , weil es in sich selbst durch besondere APPOVOE

dtxeusalkdem Lebensproeesse unentbehrliche Kraft der Bewegung
er .

·

Der Vicdunggprockß, die Alsimilation, d. h, der Ueber-
ACIS des M Bewegung befindlichen Stoffs in den Zustand der

RUEZNsiehtbe! Pflanzen und Thieren in einerlei Weise vor sich;
IS Ist W nämlicheUrsache, die in beiden die Zunahme an Masse
No«

bedingt, es ist das eigentlichevegetative Leben, welches sich ohne
Bewußtsenn äußert.

Jn der Pflanze giebt sich die vegetative Lebensthütigkeit un-

ter Mitwirkung von äußern Kräften, in den Thieren durch Thä-
tigkeiten kund, die sich in ihrem Organismus erzeugen. Verdau-

ung, Blutumlauf, Absonderung der Säfte, stehen jedenfalls unter

der Herrschaft des Nervensystemsz allein es ist dieselbe Kraft, wel-

che die Thätigkeit im Keime, im Blatte und in der Wurzelfafer,
sowie in der seeernirenden Haut und in der Drüse, bedingt; nur die

Ursache der Bewegungen sind in beiden verschieden. Palhologisch
ist es nachzuweisen, daß das vegetative Leben an das Vorhanden-
seyn der Organe des Gefühls und des Bewußtseyns nicht geknüpft
ist; denn gelahmte Körpertheile werden auf normale Weise er-

nährt, und der träftigsteWille hat auf die Bewegung der Einge-
weide und die Secretiousprocesse keinen Einfluß. Die Erscheinun-
gen des höhern geistigen Lebens sind uns nur durch ihr Dasryn
bekannte ihre Ursachen sind uns durchaus verborgen: wir schreiben
sie einer Kraft zu, welche von der Lebenskraft verschieden ist. Die-—
selbe wirkt zwar auf die vegetativen Lebensthåtigkeitenzurück, je-
doch nicht als Bedingung, sondern nur als Förderung oder Stö-

rung; umgekehrt hat auch die vegetative Lebensthätigkeiteinige
Einwirkuna auf das geistige Leben.

Das Streben, die Beziehungen des geistigen Lebens zu dem

animalischen Leben ermitteln zu wollen, hat die Fortschritte der

Physiologie gehemmt; man verließ dabei das Gebiet der reine-!

Naturforschuna nnd trat in das Reich der Phantasie. Man wollte
die physischen Erscheinungen erklären, ohne eine Vorstellung über

Entwickelungs- und Ernährungsproeeß Und über die Ursache disk

Todes zu haben.
Jn Bezug auf die Gesese der Bewegung im ThierkörpekWas-'

nur die Kenntniß der Bewegungsapparate erforscht- die Substanz
der Organe aber, die Veranderunaen, welche die NakaNASMIkkll

erfahren, ihr Uebergaug zu den Bestandtheilen der qusve Und

wiederum zu leblosen Verbindungen, der Antheil. dln dlk Atmo-

sphäre an dem Lebensproeeß nimmt, alle diese Grundlagen zU wei-
tern Schlüssen waren noch nicht gegeben.

Laffen wir die Lebenskraft als eine eigenthümkifbhfür sich be-
stehende Kraft gelten, so haben wir in den Crschsmllnskndes or-

ganischen Lebens, wie in allen andern Etschfmunqskhwelche Kräf-
ten zugeschrieben werden müssen- link Stank (Glrich9kwichkdurch
Widerstand) und eine Dynamik der Lebenskkafk »

Alle Theile des Thierköroersbildenslch ans einer in ihm cirs

culirenden Flüssigkeit, in Folge kWr ISVVMOrgantheile inwobnen-
den Thätigkeib Alle Körplkbkstandkhiklkwaren Blut, oder wurden

wenigstens den entstehende«Organen durch diese Flüssigkeit zuge-

führt. Es findet ferner sorkdaueknder1cx3toffwechfelstatt, indem
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ein Theil der Gebilde sich zu forinlofen Stoffen umsetzt nnd er-

neuert werden muß. Die Physioloaie hat entscheidende Gründe
dafür, daß jede Bewegung,
Uinsetzuiig der Gebilde oder der Substanz derselben ist, und daß

jeder Gedanke, jede Empfindung Veränderungen in der chemischen
Beschaffenheit der abgesonderten Säfte, sowie in der Zusainmensez-
zung der Gehirnsubstanz- zur Folge hat«

Zur Unterhaltung der Lebenserscheinungen im Thiere gehören
Nahrungsmittel, welche entweder zur Vermehrung der Masse
(Ernährung), oder zum Ersatze verbrauchten Stoffs (Neproduction),
oder zur Hervorbringung von Kraft dienen. Eine Bedingung des

Lebens ist also Aufnahme von Nahrungsinittelnz die andere dagegen
ist fortdauernde Einsaugung von Sauerstoff aus der atmosphäri-
schen Luft. Für den Naturforscher ist das Thierleben eine Reihe
von Erscheinungen, abhängig von einer Veränderung- welche die

Nahrungsmittel und der eingesaugte atmosphärischeSauerstoss un-

ter der Mitwirkung der Lebenskraft erleiden. Alle vitalen vTheitig-
keiten entspringen alis der Wechselwirkung des Sauerstoffs der

Luft und der Bestandtheile der Nahrungsmittel.
In der Ernährung und Reproduciion erkennen wir den Ueber-

gang des Stoffs aus dem Zustande der Bewegung in den Zustand
der Ruhe (des statische-n Gleichgewiaits); durch Nerveneinfluß ge-
langt dieser Stoff in den Zustand der Bewegung. Diese Zustände
der Lebenskraft werden durch chemische Kräfte bedingt. Die Ur-

sache des Zustandes der Ruhe ist ein Widerstand, bedingt durch
die Kraft der Anziehung, Verbindung oder Afsinität. Die Be-

dingung des Zustandes der Bewegung liegt in den Zersetzungspro-
cessen, welche die Nahrungsmittel oder die Bestandtheile der Or-

gane erleiden. Der Hauptcharatter des vegetativen Lebens istder
fortdauernde Uebergang des in Bewegung gefetzten Stoffs in den

Zustand des statischen Gleichgewichts. Der Verbrauch im Thiere
ist eine Aenderung des Zustandes lind der Zusammensetzung gewis-
ser Bestandtheile; er geht mithin vor sich in Folge chemischerAc-

tionen, und an dem Einflusse der Gifte und Arzneimittel 2t. sehen
wir, daß der Art chemischer Zersetzungen im Thierkörper (Lebens-
erscheinungen) durch ähnlich wirkende chemischeKräfte gesteigert,
durch entgegengesetzt wirkende verlangsamt und aufgehoben wer-

den könne.
-

Ebenso, wie in der geschlossenengalvanischen Säule durch ge-

wisse Veränderung, welche ein Metall bei Berührung einer Säure

erleidet, ein gewisses Etwas für unsere Sinne wahrnehmbar wird,
was wir einen Strom electrischer Materie nennen, entstehen in

Folge von Umsetzungen und Veränderungen von Materien, die

früher Theile von Organismen waren, gewisse Bewegungs« und

Thåtigteitsäußerungen, die wir Leben nennen. Der electrifche
Strom giebt sich uns zu erkennen durch gewisse Erscheinungen der

Anziehung lind Ahstoßung, welche andere an und für sich bewe-

gungslose Materien durch ihn empfangen, durch Erscheinung der

Bildung und Zersetzung theinischer Verbindungen, die sich überall
äußern , wo der Widerstand die Bewegungen nicht aufhebt.

Von diesem«Standpuntte allein darf die Chemie die Lebenser-

scheinnngen studltFm Wunder finden wir überall; die Bildung ei-

nes Krystalls, einesOctaäders ist nicht minder unbegreiflich, wie

die Entstehung eines Blattes oder einer Mustelfaser, und die

Entstehung des Zinnobcrs aus Quecksilber und Schwefel ist ein

ebenso großes Räthsol- wie die Bildung eines Auges aus der Sub-

stanz des Blutes«

Aufnahme von Nahrungsmitteln und Sauerstosf sind die er-

sten Bedingungen zur Unterhaltungdes thierischen Lebens; in der

Auknahmedes Sauerstoffs (m Ver Respiration) ist, solange ein
Three lebt, nie ein Stillstand bemerklich. Die Beobachtung der

Physiologen zeigt am Körper eines erwachsenen Menschen nach 24

Stunden bei himänglicher Nahrung ·kkineVeränderung des Ge-
Wlchtsi dennoch hat er in der Zeit Elne flhr beträchtlicheMenge
Sauerstoff anfgonommeih nach Lavoislek im Jahre 746 Pfund,
nach MPPZIEL 887 Pfund, und dennoch Variirt am Ende des

Jahres seinGewicht«l)öchstmgUm wenige Pfund; der Sauerstoff
bleibt nicht im Körper, sondern kkikt in Form einer Kohle-Mess-
oder einer Wasserstoffoerbinduagwieder aus« Der Kohlenstoffund

WasserstoffgewisserBestandtheile des, Thiertörpershaben sich mit

jede Kraftäußerung die Folge einer-
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dem durch Haut und Lunge aufgenommenen Sauerstoffe verbunden;
sie sind als Kohlensäure und Wasserdampf wieder ausgetreten.
Mit jedem Athemzuge trennen sich vom Organismus gewisse Men-

gen seiner Bestandtheile, nachdem sie mit dem Sauerstoffe der at-

mofphäisischenLuft eine Verbindung mit dem Körper selbst einge-
gangen sind.

Nimmt man mit Lavoisier und S"Eguin an- daß der er-

wachsene Mensch täglich 65Loth Sauerstosss d 46037 Cub.-Zoll
= 15651 Gran in sich aufnimmt, und daß seine Blutmasse 24
Pfund, bei 80 Procent Wasser-gehalt, betrage- so sind zu einer völ-
ligen Verwandlung des Kohlenstoffs und Wasserstoffs im Blute
(in Kohlensäure und Wasser) 66040 Gran Sauerstoff nöthig, die-
in 4 Tagen 5 Stunden aufgenommen werden. Es ist hiernachder
Schluß unuinstößlich,daß dem menschlichen Körper in 4 Tagen S»
Stunden so viel an Kohlenstoff und Wasserstoff in seinen Nahrungsmit-
teln wieder zugeführt werden muß, als nöthig wäre- um 24 Pfund
Blut mit diesenBestandtheilen zu versehen-

Diese åufuhr geschieht durch die Speisen.
«

Aus der genauen Bestimmung der Kohlenstossmenge, welche
durch die Speisen in den Körper aufgenommen wird, sowie durch
die Ausmittelung derjenigen Quantität- welche durch die suec-es und

den Urin unverbrannt, d h. »in einer andern Form, als in .'oer
einer Sauerstoffverbindung, wieder austritt, ergiebt sich- daß kln

erwachsener Mann« im Zustande mäßiger Bewegung, täglich
27183 Loth Kohlensiosf verzehrt V-

Diese 2778J Loth Kohlenstoff entweichen aus Haut und Lunge
in der Form von tohlensaurem Gase.

Zur Verwandlung von kohlensaurem Gase bedürfen diese 27,8
Loth Kohlenstoff 74 Loth Sauerstoff.

Nach den analytischen Bestimmungen von Boussingault
(Ännale-s de chiiu. et. de phys. LXX. I. p. 136) verzehrt ein
Pferd in 24 Stunden 1583 Loth Kohlenstoff, eine milchgebende
Kuh All-Z Luth-

Die hier angeführtenKohlenstoffmengensind als Kohlensäure
aus ihrem Körper getreten; das Pferd hat in 24 Stunden für die

Ueberführung des Kohlenstoffs in Kohlensäure 1353 Pfd. Und die

Kuh 11;’—Pfo. Sauerstoff verbraucht.
Da kein Theil des aufgenommenen Sauerstoffs in eine andere

Form, als in der einer Kohlenstoff- oder Wasserstoffoerbindung
wieder aus dem Körper tritt, da ferner bei normalem Gesund-
heitszustande der ausgetretene Kohlenstoff und Wasserstofj wieder

ersetzt wird durch Kohlenstoff und Wasserstoff, den wir in den

Speisen zuführen, so ist klar, daß die Menge von Nahrung, wel-

che der thierische Organismus zu seiner Erhaltung bedarf, in ge-
radem Verhältnissesteht zu dem aufgenommenen Sauerstoffe.

Zwei Thiere, die in gleichen Zeiten ungleiche Mengen von

Sauerstoff durch Haut und Lunge in sich aufnehmen-verzehren in

einem ähnlichenVerhältnisse ein ungleiches Gewicht von der nämli-

chen-Speise.
Jn gleichen Zeiten ist der Sauerstoffverbrauch ausdrückbar

durch die Anzahl der Athemzügcz es ist also klar, daß bei einem

und demselben Thiere die Menge der zu genießendenNahrung wech-
selt, je nach der Stärkeund Anzahl der Athemzüge.

Ein Kind, dessen Respirationswerkzeuge sich in größerer Thä-

tigkeit befinden, muß häufigerund verhältnißmäßigmehr Nahrung
zu sich nehmen, als ein Erivachsenerz es kann den Huan Weniges

leicht ertragen. Ein Vogel stirbt bei Mangel an Naht-Uns tden
dritten Tagz eine Schlange, die in einer Stunde- Unkek»21ner
Glasglotke athmend- kaum so viel Sauerstoff verzehkF-daß DIE da-

von erzeugte Kohlensäure wahrnehmbar ist, lebt dkct Monate und

länger ohne Nahrung. Im Zustande der Ruhe bokkågkdie Anzahl
der Athemzüaeweniger, als ini Zustande der Bewegungund Ar-

beit. Die Menge der in beiden Zuständen nothwendtgkn Nahrung
miß in dem nämlichenVerhältnisse steh-Ins

«

Ein Uebtkfluß Von Okahkung Und Insel an kmgcachmcth
Sauerstoff (an Beivegung), so wie starke Bewegung (die zu einein

si) lieber die eben angeführtenZahlen sehe man N. Notizen Nr.
443. S. 31.
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größerenMaaßevon Nahrung zwingt) und schwacheVerdaungs-
organe- slud UNVtkkkåalichmiteinander-

Die Menge des Sauerstoffs, welche ein Thier durch die Lun-

ge aufnzmmbist aber nicht allein abhängig von der Anzahl der

ältltheszgh
sondern auch von der Temperatur der eingeathmeten

u I

.
Die Brllsthöhleeines Thieres hat eine unveränderliche Größe;

mit«ledemAthemzuge tritt eine geivisse Menge Lust ein, tie in
BezlchUlig auf ihr Volumen als gleichbleibend angesehen werden
kann. Aber ihr Gewicht und damit das Gewicht des darin ent-

haltenen Sauerstoffs bleibt sich nicht gleich. In der Wärme dehnt
sich«M Luft aus, in der Kälte zieht sie sich zusammen. Jn einem

Gleichen Volunien kalter und warmer Luft haben wir ein unglei-
chts Volnmen Sauerstoff. Wenn ein erwachsener Mensch bei 25

Grad·46037 Cubikzoll Sauersteff aufnimmt, so beträgt dieses dein

Gtwlchte nach 65 Loch wenn das nämliche Volum Sauerstosf
bei 00 cingeaihmet wird, so werden in der nämlichenZeit 70 Loch
davon aufgenommen.

·

Jm Sommer und Winter, am Pole und Aequator athmen
wir ein gleiches Luftvoliimen ein, und wenn wir in einer gleichen
Anzahl von Athemzügenim Sommer 63 Loth in uns aufnehmen«
so beträgt das eingesauate Sauerstoffauantum bei 00 70 Loth, in
Sicilien (bei 350) 57 Loth, bei — 100 dagegen 72 Loch.

Das aufgenommene Sauerstoffgas tritt im Sommer und Win-
ter in ähnlicherWeise verändert wieder ein; wir athmin in niede-
rer Temperatur mehr Kohlenstoff aus, wie in höherer , und wir

müssen in dem nämlichen Verhältnisse mehr oder weniger Kohlen-
stoff in den Speisen genießen,in Schweden mehr, wie in Sieilien,
in unserer Gegend im Winter ein ganze-s Achtel mehr wie im
Sommer.

Selbst wenn wir dem Gewichte nach gleiche Quantitäten
Speise in kalten und warmen Gegenden genießen, so hat eine un-

endlicheWeisheit die Einrichtung getroffen, daß diese Speise höchst
ungleich ili ihrem Kohlenstoffgehalte sind. Die Früchte, welche der
Südländer genießt, enthalten im frischen Zustande nicht über 12

Procent Kohlenstoff, währendder Speck und Thran des Polarlän-
ders 66 bis 80 Procent Kohlenstoff enthalten.

Es ist keine schwere Ausgabe, sich in warmen Gegenden der

Mäßigkeit zu befleißigen,oder lange Zeit den Hunger unter dem

Aequator zu ertragen..; allein Kälte und Hunger reiben den Körper
in kurzer Zeit anf.

Die Wechselwirkung der Bestandtheile der Speisen und des

durch die Blutcireulation im Körper verbreiteten Sauerstoffs ist
die Quelle der thierischen Wärme.

Alle lebenden Wesen, deren Existenz auf einer Einsaugung
von Sauerstofs beruht, besitzen eine von der Umgebung unabhängi-
ge Wärmequelle. .

Diese Wahrheit bezieht sich auf alle Thieres sie erstreckt sich
auf den keimenden Saamen, aus die Blüthe der Pflanze und aus
die reifende Frucht.

Nur in den Theilen des Thieres, zu welchen arterielles Blut
und durch dieses der in dem Athmungsprocesse aufgenommene
Sauerstoff gelangen kann, wird Wärme erzeugt. Haare, Wolle,
Federn besitzenkeine eigenthümlicheTemperatur.

Diese höhereTemperatur des Thierkörpers,oder wenn man

will, Wärmeausscheidungist überall und unter allen Umständen

ZieffFolge
der Verbindung einer breiinbaren Substanz mit Sauer-

ro .

»
Jn welcher Form sich auch der Kohlenstosfmit Sauerstvff Mk-

binden mag, der Aet der Verbindung kann nicht vor sich gehen-
Ohne«von Entwickelung von Wärme begleitet zu seyn; gleichgültig,
Ob ils langsam oder rasch erfolgt- Ob sie in höherer oder niederer

Temperaturvor sich geht- stets bleibt die freigewordeneWärmemen-
sc eine Usveränderliche Größe.

Der Kohlenstofsder Speisen, der sich im Thierkörperin Koll-
UNisåUkeMl'1vandelt,muß ebensoviel Wärme entwickeln, als wenn
« TIERE-·Lust Oder im Sauerstoffe direct verbrannt werden wäre;
W Möng Unkekschiedist der, daß die erzeugte Wärmemengesich
auf UnglklchkZeiten vertheilt. Jn reinem Sauerstoffgas geht die
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Berbrtnnungschiieller vor sich , die Temperaturist höher; in der
Lust langsamer, die Temperatur ist niedriger- sie hält aber län-

ger an.

Es ist klar, daß mit der Menge des in gleichen Zeiten durch
den AthinungsproeeßzugeführtenSauerstosss die Anzahl der frei-
gewordeneniWärmegrade zu- oder abnehmen muß- Thiere-, welche
Mich und schnell athinen, und demzufolge viel Sauttstvff Verzehren,
besitzen eine höhere Temperatur, als andere, die in derselbenZeit
bei gleichem Volum des zu erwärmenden Körpers weniger in sich
aufnehmenz ein Kind mehr (890), als ein erwachsener Mensch
(37-50), ein Vogel mehr (40—410), wie ein vierfüßiges Thier

(Z7—380), wie ein Fisch oder Amphibium, dessen Eigentiiiiperatur
sich II- —, 20 über das umgebende Medium erhebt. Alle Thiere
sind warmblütigz allein nur bei denen, welche durch Lungen eth-
mC«-1«st-die Eigenwärme ganz unabhängig von der Temperatur
der Umgebung.

Die zuverlässigstenBeobachtungen beweisen, daß in allen Kli-
maten, in der gemäßigten Zone sowohl- wie am Aequator oder an

den Polen, die Temperatur des Menschen, so wie die aller soge-
nannten warmblütigen Thiere, niemals wechselt; allein wie ver-

schieden sind die Zustände,-in denen sie leben.
Der Thiertörper ist ein erwärmter Körper, der sich zu seiner

Umgebung verhält, wie alle warmen Körper; er empfängtWärme-
wenn die äußere Temperatur höher, er giebt Wärme ab, wenn

sie niedriger ist, als seine eigene Temperatur.
Wir wissen, daß die Schnelligkeit der Abkühlung eines war-

men Körpers wächs’t mit der Differenz seiner eigenen Temperatur
und der des Mediums, worin er sich besindet, d. h-- je kälter die

Umgebung ist , in desto kürzererZeit fühlt sich der warme Kör-

er.ab.p
Wie ungleich ist aber der Wärmeverlust, den ein Mensch in

Palermo erleidet, wo die äußere Temperatur nahe gleich ist der

Temperatur des Körpers, und der eines Menschen, der am Pole
lebt, wo die Temperatur (Ik0.—50o niedriger ist.

- Trotz diesem, so höchst ungleichen Wärmeverluste zeigt die Er-

fahrung, daß das Blut des Polarländers keine niedrigere Tempe-
ratur besitzt,als das des Südländers, der in einer so verschiedenen
Umgebung lebt.

Diese Thatsache, ihrer wahren Bedeutung nach anerkannt, be-

weis’t, daß der Wärineverlust in dem Thierkörper eben so schnell
erneuert wird; im Winter erfolgt diese Erneuerung schneller, wie

im Sommer , am Pole rascher, wie am Aequator.
Jn verschiedenen Climaten wechselt nun die Menge des durch

die Respiration in den Körper tretenden Sauerstoffs nach der

Temperatur der äußeren Lust; mit dem Wärmeverluste durch Ab-

kühlung steigt die Menge des eingeathmeten Sauerstosssz die zur

Verbindung mit diesem Sauerstoffe nöthigeMenge Kohlenstoff oder

Wasserstosf muß in einem ähnlichenVerhältnisse zunehmen. ·

Es ist klar, daß der Wärmeersalz bewirkt wird durch die

Wechselwirkung der Bestandtheile der Speisen, die sich mit dem

eingeathmeten Sauerstosfe verbinden. Um einen trivialen, Aka

deswegen nicht minder richtigen, Vergleich anzuwenden, Verbälk
sich in dieser Beziehung der Thierkörper wie ein Ofen- dm WI-
init Brennmaterialien versehen. Gleichgültig, welche FOEWUdle

Speisen nach und nach im Körper annehmen, welche »Es-PUNITIV-
gen sie auch erleiden mögen, die letzte Veränderung, dle sie ksiahs
ren, ist eine Verwandlung ihres Kohlenstosfs in KobltvsckUkeellzkes
Wasserstoffs in Wasser; der Stictstoff und der unvetllkcmnte Koll-
lensioff werden im Urin und in den festen Etat-meka abgeschie-
den. Um eine constante Temperatur im Ofen äu habeng mUsscU
Wir- it nach der äußern Temperatur wechselnd- Mc UnglklcheMen-

ge von Brennmaterial eiiischieben.
«

Jn- Beziehung aufden Thiertörptk W? dIe Speisen das
Brenninaterial; bei gebörigetn SauerstofföchkklkkErhaltenwir die

durch die Oxydation freiwerdende Wärme· JZU Winter, bei Ve-

Wktlung in kalter Luft, wo die Mtnbe des tlllgeathmetenSauer-
stoffs zunimmt, wächst in dem UånlllchenVethaltnissedas Bedarf-
niß nach kohlen- und wasserstoskretchenNahrungsmitteln,und in

Befriedigung dieses Bedurfmsstvekhqltenwir den wirksamsten

Schutz gegen die grimmlsstkKalkes

lcålzHungernder friert, und
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jedermann weiß, daß die Raubthiere der nördlichenClimate an

Gesraßigteit weit den in südlichenClimaten voranstehen.
In der kalten und tempetirten Zone treibt uns die Luft, die

ohne Aufhören den Körper zu verzehren strebt, zur Arbeit und

Anstrengung, um uns die Mittel zum Widerstande gegen diese Ein-

wirkung zu schaffen, wahrend in heißenClimaten die Anforderungen
zur Herveischaffung an Speise bei Weitem nicht so dringend sind.

Unsere Kleider sind nur Aequioalente für die Speisen; je wär-
met wir uns kleiden, desto mehr vermindert sich das Vedütsniß

zu essen, eben weil der Warmeotrlust- die Abruhlung und damit

der Ersatz durch Speisen kleiner wirdi deswegen können die in den

kalten Zonen lebenden Samoseden oder dienicht bekleideten Jtldictnkk
so große Quantitaten Nahrungsmittel zu sich nehmen, deren Koh-
lenstoff- und Wasserstosfgehalt ein Gleichgewicht mit der äußern
Temperatur hervorbringt.

«

Die Menge der zu genießendenSpeise richtet sich also nach
der Anzahl der Athemzuge- nach der Temperatur der Lust, die wir

einathmen und nach dem Warinequantum, welches wieder nach Au-

ßen abgeht. z

Ohne Nachtheil für die Gesundheit kann der Neapolitaner
nicht mehr Kohlenstosf und Wasserstoff in den Speisen zu sich neh-
men, als er ansatomet, und rein Nordlander kann mehr Kohlen-
stoff und Wasserstoff ausathmen, als er in den Speisen zu sich
genommen har, wenn nicht im Zustande der Krankheit, oder-wenn
er hungert. Der Appetit des Englanders schwindet in Jainnicaz
durch Riizmittel setzt er sich in den Stand, die ftuhereii Mengen
Speisen zu sich zu nehmen. Oer Kohle-Rock dieser Speisen ivird

nicht verbrauchti die Temperatur der Luft ist zu hoch, sie gestattet
ihm überdieß nicht, die Anzahl der Athemzuge durch Bewegung zu

steigern; es folgen Lebettrankheiten. England sendet seine an den

Verdauungsorganen leidenden Patienten, welche die Speisen nicht
zur Verbindung mit Sauerstofs geeignet zu machen vermögen, nach
dem Süden, wo die Menge des eingeathmeten Sauerstoffs sich
vermindertz die kranken Verdauungsorgane haben alsdann Kraft
genug, die geringere Menge von Speisen mit dem oerbrauchten
Sauerstoff in Verhältniss zu setzenz in dem kälteren Clima würden
die Respirationsorgane zu diesem Widerstande dienen müssen.

Im Sommer sind bei uns die Leberktankheiten (Kohlenstoff-
krankheiten), im Winter die Lungenkrankheiten iSauerstosstrankheis
ten) vorherrschend.
Abtühlung des Körpers bedingt ein größeresMaaß von Spei-

se; also Aufenthalt in freier Lust, das Trinken großer Quantitä-
ten kalten Wassers, feuchte Luft bedingt mehr Speise.
Daß der Wasserstoff der Speisen ebenso wichtig ist, ais der

KOhltnstvssZ zur Verbindung mit Sauerstoff und zur Hervorbrins
gung der animalischen Wärme-, zeigen die einfachsten Beobachtun-
gen· Bei Enthaltung aller Speise wird dennoch durch die Athems
hewegung aus der atmospharischen Luft Sauerstoff aufgenommen und

Kohlensäure und Wasserdampf ausgeaihmetz aber mit dei· Dauer

des Hungers vermindert sich der Kohlenstosf und Wasserstoff des

Körpers. Zuerst Verschwindet das Fett, aber dieses ist weder in

den knecos noch im ukine nachweisbar; sein Kohlenstoff und Was-
serstoff haben zur Nespiration gedient und sind als Sauerstoffoeri
bindung durch Hautund Lunge ausgetreten. Jeden Tag treten

65 Loch Sauerstoss ein nnd nehmen einen Theil des Körpers des

Hungernden wieder mit. Ein Kranich der nicht schlingen konnte-

verlor, nach Currie- m MWZ Monat über 100 Pfund seines Ge-

Wlchtst ein 160 Tage Vetschllttktes Schwein verlor 120 Pfund;
VSSFett der WinterschlåfetVerschwindet, ohne eine Spur zu

hinterlassen; Alles beweist, düß dFt Sauerstoff in dem Re-

spirationspwckssesich mit Allem verbindet, was dargeboten wird,
und daß nur Mangki an Wasserstosfdes-:Grund sey, war-

UM sich Kyhlknsäurebildet, eben weil bei der Temperatur des

Körpers die Verwandtschaftdes Wasserstoffszum Sauerstosse die

des Kohltnstvffs übertrifft.Grasfressende Thiere athmen ein dem
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eingeathmeten Sauerstoffe gleiches Voliimen Kohlensäurewieder

aus; Fleischsresser,welche Fett genießen,nehmen mehr Sauerstoff
auf, ·als dem ausgeathmeten Kohlensaureoolumen ibisweilen nur

die Polster entspptchts Diese Beobachtungen sind til-erzeugenden
als entbehrliche künstlichesogenannte Versuchs-.

Bei Hungernden verschwindet aber nicht allein das Fett, son-
dern nach und nach aller losliche feste Stoff. J» dem völlig ah-

gezehrten Körper der Verhungerten sind die Muskeln dünn und

murbe der Contrattibilitat beraubt; alle löslichxn Theile haben ge-
dient, den Rtst der Gebilde vor der Alles zerstörende Wirkung
der Atmosphare zu schuhenz zuletzt nehmen die Bestandtheile des

Gehirns tintheil an deni Otydationsproresse , es erfolgt Wahnsinn
und der Tod, d. h. aller Widerstand hört völlig auf, es tritt der

chemischeProtest der Verwesung ein, alle Theile des Körpers ver-

binden sich mit dem Sauerstosfe der Luft. Das Verhungern erfolgt
in verschiedener Zeit, je nach Fettleibigteit, Bewegung, Lufttempes
ratur und Wassirinangel. Bei ungeschmälertemWall-ergeuusseer-

glgte
der Tod erst nach zwanzig, in einem Falle erst nach sechszig

agen.
Jn allen chronischen Krankheiten erfolgt der Tod ebenfalls

durch die Einwirkung der Atmosphäre. Wenn die Stoffe zur Un-

terhaltung des Respirationsprocesses im Organismus fehlen- und
wenn die Organe die Fähigkeit verlieren, die Speisen zur Verbin-

dung init dem Sauerstoffe der Luft vorzubereiten, so wird ihre eige-
ne Substanz, das Fett, das Gehirn, die Substanz der Muskeln
und Nerven dazu verwendet. Die eigentliche ursache des Todes ist
hier der Respirationsproteß. Mangel an Nahrung oder an Fä-
higkeit, sie zu Bestandtheilen des Organismus zu machen, ist die

negative Ursache des Aufhörens der Lebensthätigteit.

(Schluß folgt.)

Miseellen
Die an den Zehen von Triton beobachtete Con-

fervcnbildung, nach Hannooer, ist Aclilya prolisera und

kehrt, nach Valentin, an thierischen Theilen sehr oft wieder.
Bei Fischeiern bildet sie ein thätiges Heinmungsmittel der Ent-

wickelung und pflanzt sich so schnell fort, daß ein einziges ver-

schimmeltes Ei binnen wenigen Tagen Hunderte von gesunden
Eiern anstecken und vernichten kann. Dasselbe hat Valentin
auch an den Eiern von Alytcs obsietricnns wahrgenommen. Bei

Molluskeneiern, wo sie schon von Laurent isieheRep. V. 44.)
beobachtet worden ist, scheint sie langsamer einzuwirken. Wenig-
stens sah Valentin sie bei Eiern, wahrscheinlichvon Lininaeus

stagnalis, mehrere Tage lebhaft wuchern, während der Embryo
sich noch ganz munter kriechend herumbewegte und erst später starb.
Bei Fischen, z. B. Cyprinuz ausna, sah Valentin sie, Wenn

diese in engen, nicht ganz reinen Behältern gehalten wurden, an

allen geschundenen Hautstellem z. B. ain Kopfe und dem Schwanze,
entstehen. (Valentin’s Repert., Bd. V1.)

Ueber die Einwirkung des Zinks aufdas Gerin-
nen der Milch wird in der Nizzaer Zeitung, aus dem gepac-
torio ili Agricolturu, als ein Fartum mitgetheilt, daß die Milch
in Zinkgefäßen nicht bloß vier bis fünf Stunden später, als in

zinnetnem und anderem Geräthe, gerinne, sondern auch- TU Folge
dieses Umstandes, den Nahm vollständiger aufsteigen lasse. An-

geblich wurde die Probe mit mögiichsterGenauigkeit avgeiskklldund

sechs Gefäße, drei aus Zinn und drei aus Zink-«AUglklcher Zeit
mit gleichartiger Milch gefüllt. Nach fünfundvierzig Stunden war

die in den zinnernen Gefäße-i vollkommen gekVMMz man nahm
den Nahm ab, und dieser ergab 1 KilograMM 165 Yutter. Den

Nahm aus den Gefäßen von Zins konnte man erst funf Stunden

später abnehmen- und er ergab 1 Kilowale 650 Butter, also fast
ein Dritttheil mehr. Auch soll die BUMV Von aUgetlehmereni Ge-

schmackegewesen sehn.

M
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lliunde.

Verbrennungder gloiiis.
VonDk. Sohn C h ristie.

.

Am 12· December 1839 wurde ich in großerEile zu
einem Knaben von 6 Jahren gerufen, der, wie berichtet
Wuszs bei’m Frühstückedesselben Tages einen Theil des

kochendheißenInhalts der Theekanne verschluckt hatte. Bei
meiner Ankunft fand ich den kleinen Kranken schwer leidend
unter den Symptomen einer Verbrennung der glottis. Es

waren außerordentlicheAthmungsnoth, blasse Gesichtsfarbe,
blauliche Lippen und andere Gefahr drohende Erscheinungen
der laryngitis vorhanden. Da mir in der Nähe kein As-
siuentzu Gebote stand und der Knabe sich offenbar in Er-

stickungsgefahrbefand, so entschloß ich mich, den larynx
zu offnen, indem dieses, meiner Ansicht nach, das einzige
Mittel ist, von dem man die Wiederherstellung des Kran-
ken oder die Errettung von nahem Untergange erwarten

kann. Dieser Ansicht gemäß machte ich mit einem einzigen
Zuge eines kleinen Scalpels durch das lig. cricosthyrois
deum eine Oeffnung in den lakynx, was sofort einen Nach-
laß der Dyepnöe zur Folge hatte; und da der Kranke den

übrigen Theil des Tages und die nächsteNacht hindurch

durchdie Oeffnung frei zu athmen fortfuhr, so schien es

nicht nöthig, in dieselbe eine Röhre zu legen, um sie offen
zu erhalten. Indem auf diese Weise zur Anwendung von

Heilmitteln Zeit gewonnen war. mußte der nächsteZweck
nun der seyn, wo möglichder Entzündungder verbrannten

Theile vorzubeugen. Zu diesem Behufe verordnete ich kleine

Dosen Calomel, alle zwei Stunden zu nehmen; allein die

Geschwulst des Mundes und Nachens war so groß und, in

Folge derselben, das Schlingen so erschwert, daß ich nicht
bestimmt wissen konnte, ob auch nur der geringste Theil
von dem Calomel verschluckt worden war. Unter diesen
Umständennahm ich zu der Merkurialsalbe meine Zuflucht,
die ich solange fleißig einreiben ließ, bis das Zahnfleisch
entschieden davon afficirt wurde, welches am fünften Tage
geschah. In dei- Zwischenzeit wurden zwei Blutegel an dem

vorletzten Organe angelegt. Das Quecksilber sing nicht eher
an, den Mund zu afficiren, als bis die heftigen Symptome
nachzulassen begannen, und am fünften Tage athmete der

Kranke wieder zum ersten Male durch die Glotiisösfnung.
Am neunten Tage war die Wunde am Halse geheilt, und

am zehnten nahm der kleine Leidende zuerst Speise zu sich-
nachdem er bis zu diesem Tngt durch nährendeIniettionen
Von Fleischbrühe,arkow-r00t und andere ähnlicheBüberei-
tungen erhalten worden war. ,Um diese Zeit lösten sich,
da des Mund und die Nachbartheile ebenfalls stark vekbknnnt

vath waren, einige Schorfe los; jedoch vernarbken die

znkuckbleibendenGefchwürebald unter dem Gebrauche besänf-
tlgtnder Mundwassee,unterstütztvon einer schwachen Auflö-
sung des Zinc. sulpliurioum, welche als Gurgelwasser
benUbk FAUST-»Der Knabe besserte sich schnell und erlangte
bald few kahere Gesundheit und Stärke wieder. Nicht

unerwähntdarf ich lassen, daß ich ihn währendder Retort-

valescenz einen Ieffrey’schen Respirator tragen ließ, und,
so jung Patient auch war, so fühlte und rühmte er doch
die Nützlichkeitdesselben in der Modificirung der Tempera-
tur der Luft.

Bemerkung en. Vorstehender Fall zeigt, wie höchst

Wichtig es sey, in dringenden Fällen von Verbrennungen
der glottis, wo es zunächstvorzüglichdarauf ankommt, den

gefährlicherenSymptomen vorzubeugen, frühzeitigzur La-

ryngotomie zu schreiten, so daß man zur Anwendung der

Mittel, welche die sEntzündungzu beherrschen geeignet sind,
Zeit gewinnt. Obgleich dieselbe zur folgenden Cur der

Krankheit wenig oder gar nichts beigetragen hat, so war sie

doch als ein Mittel von unschähbaremWerthe, durch welches

die bedeutende Dyspnöe gehoben und drohende Erstickungs-
nothahgewendet wurde. Gewöhnlich räth man an, die

Tracheotomie der hier vollzogenenOperation vorzuziehen, und

zwar mit Recht in den Fällen, wo man Grund hat, zu

glauben, daß der larynx und die ihn umgebenden Theile,
entweder durch unmittelbare Berührung der verbrennenden

Flüssigkeit, oder durch Verbreitung der Entzündungvon der

glottis aus abwärts durch den larynx in Mitleidenschaft

gezogen sind. In diesem Falle konnte ich mich natürlich

nicht bestimmt davon überzeugen,daß der Iarynx unter-

halb der glottis mit verletzt sey; indem ich jedoch von der

Ansicht ausging, daß die Berührung des heißenThees mit

ider epiglottis und dem Rachen eine augenblicklichespasti-
sche Berschließung der Larynröffnungzur Folge gehabt ha-

ben, und daß dieser auf solche Weise vor unmittelbarer Ver-

letzung geschütztgewesen seyn dürfte; und da ferner seit dem

Unfalle nur wenig mehr, als zwei Stunden verflossen wa-

ren, so gab ich der Laryngotomie den Vorzug, und der Er-

folg rechtfertigte meinen Entschluß. (L0nd. Medical Ga-

zette, November 184l.)

Ueber die im Westen der Vereinigten Staaten

herrschende Milchkrankheit.
Von Dr. Grafs.

Mit der Benennung ,,inillc ils-erne« bezeichnet·bkkVerfasser
eine ganz eigenthümlicheKrankheit, die in den Verantng SEN-
ten vorkommt und vorgüglichmittelst der Milch übekkkagkn Wir-»d-
obaleich auch mehrere andere Substanzen die uebertraginng vermit-
teln können. In den westlichen Staaten, vom Mlsslsslpl bis zu
den nördlichen Gränzen, ist sie sehr verbreitetz dagegen kommt sie
jenseits des Alleghani-Gehikgs nur seiten vor. .

Das Geschichiiiche dieser Krankheit reicht bis zu den frühesten

Niederlassungen in diesen Gegenden hinauf- unter deren ersten Be-

wohnern sie große Verheekungen angerichtet- wovon sich das An-

denken bisjelzt erhalten hat. Viele Wurde deßhalb in den ersten
Zeiten von den Bewohnern wieder verlassen,indem sie sich in Ge-

genden zurückzogen,wo die Krankheitweniger zu fürchten war;

große Landstrerken, deren CIIMO »Undgeographische Lage die gün-

stigsten Bedingungen datbvkkth bliebendeßhalbeine lange Zeit un-

bewohnt, und diejenigen Personen- die sich endlich dort ansiedelten,
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waren genöthigt, auf den Genuß der Milch und der daraus berei-
teten Speisen, sowie des Fleisches ihrer Heerden, zu verzichten.

Diese Krankheit ist an keine Jahreszeit, an keine Temperatur
und an keine Witterung gebunden.

Zu den Thieren, bei denen man sie beobachtet, gehört das

Rind, Pferd, Schaaf und die Ziege. Man glaubt, daß die veran-

lassende Ursache in den Nahrungsinitteln dieser Thiere liege. Bei’m
Menschen hat man sie bisjth nur nach Uebertraguugen von Thie-
ren wahrgenommen, und zivar besitzen letztere die Mittheilungsfäs
higkeit, noch bevor sich bei ihnen selbst irgend ein Symptom der

Krankheit gezeigt hat· Man kann jedoch diesen latenten Zustand
der Krankheit dadurch zur Manifestation bringen, daß man die

verdächtigen Thiere einer starken Anstrengung aussetzt, die dann so-
fort, je nach der Intensität der unbekannten Ursache, Zittern, Con-
vulfioiien und selbst den Tod zur Folge hat. Die Schlachter in

jenen Gegenden beobachten diese Vorsicht stets, bevor sie ein Thier
schlachten, bei dem sie einigen Grund haben, ie Krankheit zu ver-

muthen Wenn die Symptome bei den Thieren erscheinen, so
folgt, in der Regel, auch schnell der Tod. Man sieht sie dann

zwecklos hin lind her laufen, jede Nahrung verschmähendund eine
auffallende Gesichtsstörung zeigend. Die Augen nehmen einen ei-

genthümlichenGlanz und eine nach und nach immer intensiver
werdende Röthe an, bis das Thier hinfällt, oder von einem so
heftigen Zittern ergriffen wird, daß es sich nicht länger auf den
Beinen halten kann- Gewöhnlich stirbt es nach einigen convulsivi-
schen Aiifällenz oft stürzt es auch plötzlich,wie von einem heftigen
Schlage auf den Kopf getroffen, nieder - und stirbt schon nach ei-

nigen Minuten. Die eigeiithümlicheMuskelbeivegung, die sich bei
den Thieren während dieser Krankheit kund giebt, hat ihr den
Namen des «Zitterns« verschafft. In einem Falle, ivo der Verf.
kurz nach dem Tode die Section zu machen Gelegenheit hatte,
fand er das Gehirn mit Blut überfällt, welches einen starken
Druck auf dieses Organ ausgeübt zu haben schien.
Bei’m Menschen zeigensich andere und zahlreichereSymptome.

Die Zeit des Ausbruches der Krankheit nach erfolgter Infection ist
verschieden und hängt von einer Menge von Umständen ab, wie,
z. B» vom Alter, Geschlechte und der Constitution des Kranken.
von der Heftigkeit des Giftes u. s. w.; sie variirt hiernach von Z
bis 10 Tagen. Unter den Vorboten ist das hervorstechendste Sym-
ptom ein außerordentlicher, ganz eigenkhüinlicherGestank, den die

ausgeathmete Luft verbreitet, den man, ähnlich wie bei’m Blat-

terngeruche, einmal wahrgenommen, nie wieder verkennen und

als ein pathognomonisches Zeichen der beginnenden Krankheit be-

trachten kann· Dieser Geruch, den man in allen Fällen mehrere
Tage vor dem Erscheinen der übrigen Symptome bemerkt, nimmt

solange zu, als die Krankheit ihre größte Intensität noch nicht er-

reicht hat, und verschwindet mit dem vierten oder fünften Tage;
der Kranke selbst nimmt ihn nicht wahr. Die übrigen Symptome
sind: Verlust des Appetits, Schmerzen in der epi.iasti-ischen Ge-

gend mit einer außerordentlichenNeizbarkeit des Magens, dart-

näckigeVerstvpfnng-allgemeine Fieberbewegungen und auffalleiide
Kälte der Ertremitäten. In andern Fällen wird der Kranke von

einer Unruhe und·Unbehaglichk-eitergriffen, die er nicht zu beschreiben
vermag; es ist chnlnicht»möglich,seine Ideen auf einen einzelnen
Gegenstand zu sitlrenzdUster Gedanken, eine unbestimmte Unruhe

bemächtigensich sein«--WM leisesten Geräusche fährt er erschrok-
Den zusammen; er ist sehr teiibarz berm Sprechen zittern ian die
Lippen, seine Begriffe verwirren sich öfter, er findet für die aus-

zudrückenden Gedanken nicht die Wortes er klagt über Kopfschmerz-
Ohrensausenx Lichtscheu. Eertchm von mit Schleim gemengten
Und zuweilen von Blut gefakbken Mageneontentis kündigt den
AUHPkUchder Krankheit an; der Puls Wde frequentz es tritt hart-
näcktgekastppsnngein, die am Ende des fünften oder sechsten
TAHEZJW Wer höchst übelriechenden. eine allgemeine Dissolution
antundlgendenpinkkhdewechselt Die Zunge, weiche in den ek-

sten Tagen W einein weißiichcnnet-erzeige bedeckt ist schwillt nach
Und nach so bedeutendan, daß sie zuletzt die ganze Mundtdhle
ausfüllt und Abdruer der Zähne qmsimmt, die sie auch dann be-

hält, wenn man sie aus dem Munde heisvorstrectenläßt. Dieser
Zustand der Zunge ist eines der characteristischstenSMlee dsk
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Krankheit, das jedoch bei einer zweckmäßigenBehandlung sehr bald

verschwindet, während das Erbi«echen das zuletzt verschivindende
Symptom ist. — Ein Andermal befindet sich der Kranke in einem

Zustande von vollkommene-n ueliriiini und Schlafsuchtz gleichzeitig
bemerkt man an ihm nervöse Aufregung und alle jene Hirnsi)m-
ptome, die einen typhösenZustand characterisirem Diese letztere
Form bildet sich häufig in einer spätern Periode der Krankheit aus,
wenn diese sich selbst überlassen blieb, oder die Krankheit nicht mit
der erforderlichen Energie durchgeführt wurde-.

Die Urinfetretion ist verringert, zuiveilen·gnnzunterdrückt;
der Urin anfangs, stark gefärbt und einen reichlichenBodensaiz bil-

dend- wird später hell und enthält etwas Schlem- Das Blut bie-

tet, je nachdem es in einer frühern oder spätern Krankheitsperiode
entzogen wird, große Verschiedenheiten dar. Anfangs ist es dun-

kel, dick mit einer Speckhaut versehen, leielit gerinnbar, zieht sich-
aber nicht zusammen; später vergrößert sich die Menge des Se-
rums bedeutend, und in demselben Verhältnisse verkleinert sich der

Bliitkuchen, der ein gelatinösesAnsehen gewinnt und wenig Cohä-
sion zeigt. . «

Häufig treten Anfälle von außerordentlicherAngst ·El·n-die sich
immer mehr steigert und erst nach dem Erbrechen einiger Unzen
einer schwarzen, dem Kaffeesatze ähnlichen Flüssigkeit wild-Er ver-

schwindet, worauf dann der Kranke wieder in seine frühere Betäu-

bung oder Gefühllosigkeit zurückfällt. Diese Phänomene beobach-
tet inan jedoch nie in denjenigen Fällen, die in Genesung liber-

c kn.
·

gh
Die Neeonvalescenz nach schwereren Fällen geht außerordent-

lich langsam vor sich; es vergehen mehrere Jahre, bevor der Kran-
ke seiiie vollkommene Gesundheit und seine frühere Kraft wieder-

erlangt, ja man hat es sogar bezweifelt, ob diejenigen, welche von

den höheren Graden dieser Krankheit befallen waren, je wieder voll-

ständig davon genesen. Da wo die Krankheit einen unglücklichen
Ausgang hat, variirt ihre Dauer, je nach der Intensität derselben,
und nach der mehr oder weniger energischen Behandlung ic. von

acht bis dreißigTagen. Während des Sommers scheiiitdieKrank-
heit den entzündlithen Character anzunehmen; im Winter herrscht
die asthenische Form vor; im Herbste zeigt das secundäre Fieber meist
die remittireiide Form, nimmt aber zuweilen auch einen entschieden
iiitermittirenden Typus an. — Nach der Genesung hat»derKran-

ke nicht die geringste Erinnerung von dem, was ivahrend der

Krankheit, zuweilen selbst während der drei bis vier nächst vorher-
gehenden Tage, mit ihm vorgegangen ist; der Verfassersah einen

weniger schweren Fall mit einer leichten Seelenstorungendigen:—-
Aetiologie. Die Ursache dieser Krankheit bteiden Thieren

ist noch in tiefes Dunkel gehüllt. Die Gränzem Innerhalb deren

man sie beobachtet, sind nicht sehr ausgedehnt und von»Gegenden
umgeben, wo sie sich nie gezeigt hat. Man kennt keinBeisplkl
einer spontaneii Erzeugung derselben in einem Gebiete, wol sie
früher nicht geherrscht hatte, so daß sie noch immer auf diejenigen-
Landstriche beschränktist, in denen man sie vom Anfange der Co-

lonisation an beobachtet hat. Diese Gegenden bilden gewöhnlicheinen

Landstreifen von verschiedener Breite, der das Land weithin durch-
schneidet, so daß man ein Beispiel anführt, wo derselbe, parallel
mit dem Laufe des Flusses Washbach im Staate Indiana, sich in

einer Strecke von beinahe 100 Meilen hinzog.
Man hat in allen drei Reihen der Natur nachgeforschtund

eine Menge von Untersuchungen angestellt, um die iirsachk«·bie-
ser wichtigen Krankheit aufzufinden, hat aber nichts POIUWSS

auffinden können. Besonders scheint auch der Bekspssek··zal)l-
reiche Experimente Mit giftigen mineralischeii und Vegkkablclschkn
Substanzen gemacht zu haben, aber ohne ein Resultaks,

Der Milch und dem Käse von solchen Kabtni M Von der
Krankheit ergriffen sind, schreibt man bestenderfzhHshstschadliche
Eigenschaften zu, indem sie das Gift in der concentriitesten

"

Form
enthalten sollen. Dabei sind diese Substanzen von anderen, nicht
mit dem Gifte impnsgnikten durch nichts z!t«»nterlcheiden,weder

durch Geruch- noch durch Geschmack. thk Onflclrungeines Men-

sche-»ist«eine ganz geringe Quantität derselbenhinreichend. Man

versichert, daß die Quantität Nahm-· dle man zu einer einzigen
Portion Kaffee nimmt, zut- EnkackklUng der Krankheit genugt.
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habe. Isolirt befihen die Elementar-Bestandtheile der Milch keine

giftigen Eigenschaften, sondern nur in ihrer Combination.—— Eben

so reicht del-»Genuß einiger Unzen insicirten Rindfleisches hin, um

die Krankheit zu erzeugen, und zwar glaubt man allgemein, daß
diese dann in einer viel heftigeren Form auftritt und einen viel

unglücklicherenAusgang hat, als wenn sie nach dem Genusse der
Milch und der daraus bereiteten Speisen entsteht.

Der Verfasserhat die Beobachtung gemacht , daß, wenn idie

Thkeeesterbemdie Milch ihre giftige Natur nicht langsam und

allmälig, sondern plötzlichverliert. Zahlreiche Experimente, die
er an Hunden angestellt hat, haben ihm gezeigt, daß man schon
innerhalb eines Zeitraums von 48 Stunden, nachdem man die

Fütterung mit Butter, Käse oder Fleisch von vergifteten Thie-
ren begonnen hat, unzweifelhafte Phänomene ihrer Wirkung wahr-
nehmen könne. Eine Unze Butter oder Käse, oder vier Unien ge-
kochten oder rohen Fleisches, drei Mal des Tages verabreicht, hat-
ten nach sechs Tagen, zuweilen schon früher, den Tod zur Folge.
Einer Hündin, die fünf Junge säugte, hatte man inficirtes Fleisch
gegeben; am Ende des vierten Tages waren alle fünf Junge todt

und die Mutter zwei Tage später. — Man hält das Muskelge-
webe für weit ansteckender, als das Zell- und Fettgewebe· Man

hat es versucht, das Fleisch der an dieser Krankheit gefallenen
Thiere, bevor man es anderen Thieren verabreichte, mit Schwefel-
säure, oder mit anderen mineralischen oder vegetabilischen Säuren,
mit Chlorpräparaten, Alkalien und anderen Desinfections-Stoffen
zu behandelnz aber vergebens, es behielt seine giftigen Eigenschaf-
ten nach, wie vor. Ein einziges Verfahren schien dem Verfasser
diese giftiae Eigenschaft zu vermindern, nämlich langes Kochen in

eitlem Galläpfel-Decoct; das dieser Operation unterworfene Fleisch
war weit weniger schädlich,als vorher. Die wiederholten Versuche
jedoch, die Dr. Graff machte, in der Hoffnung, durch die Anwen-

dung des Gerbestoffs den giftigen Wirkungen des Fleisches bei den

mit demselben gefütterten Thieren vorzubeugen, waren durchaus
erfolglos. Eben so wenig verliert die Butter dadurch etwas von

ihrer giftigen Natur, daß man sie einer so hohen Hitze aussetzt,
daß sie sich entzündet. Das kochende Fleisch scheint der Bouillon

seine giftige Eigenschaft nicht mitzutheilenz auch hat man die Ein-

impsung der Krankheit mittelst Fleisch oder Secretions-Fluida von

kranken Thieren vergebens versucht. — Das einzige Thier, wel-

ches sich bisjetzt für diese Krankheit unempfänglich gezeigt hat, ist
das Schwein; Herr Graff hat mehrere derselben ausschließlich
mit Ueberresten von inficirten gefallenen Thieren gefüttert, und sie
haben durchaus kein Zeichen irgend einer Beschwerde kund gegeben.

Menschen werden nicht nur an denjenigen Orten inficirt, wo

die Krankheit habituell herrscht, sondern auch da, wo man sie nie-
mals beobachtet hat, und zwar rührt dieses von einer Gewohnheit
her, die Herr Grafs eine mörderischenennt und der das Gesetz
füglich Einhalt thun sollte.

«

Die Bewohner der inficirten Ge-

genden nämlich die die Butter und den Käse, welche sie von ihren
verdächtigenHeerden gewinnen - nicht selbst verbrauchen, machen
sich kein Gewissen daraus, dieselben nach den ivestlichen Städten,
namentlich nach Louisville, Ky, St. Louis und Missoiiri auszufüh-
ren. Diese weit hergebrachten Artikel nun übertragen das Gift,
von dem sie selbst geschwängertsind , auf mehrere Personen einer

Familie zugleich und sind aus kkleseWeise für dieselben die Ursachen
schwerer Krankheiten und zuweilenselbst des Todes- Krankheiten,
die, da sie sich nicht weiter verbreiten, den mit ihnen unbekannten

Aerzters als Anomalieen erscheinen. Der Verfasser führt Thatsas
chen an, die keinen Zweifel über die Genauigkeit dieser Angabe
ZUlassem

«

« Einige vom Verfasser mitgetheiltetsDetails über das· Pakhokw
SjschsanatomischeVerhältniß, das er bei mehreren TWVM Und

After Frau in Folge dieser Krankheit bipbachtethat, haben zU We-

MA Characteristisches,um sie hier aansUhrcns
Was die Behandlung betrifft, so kann sie nur rein empitisch

seyn - Fa das Wesen der Krankheit durchaus unbekannt ist« Die

allgkmkikle«Blutenrziehungscheint dasjenige Mittel zu seyn, zu dem

Alle.PMka zunächst ihre Zuflucht nehmen; jedoch muß diese
gleichcAnfangsunternommen werden, später vermehrt sie nur die

Schwachei auch dars sie nicht bis zur Ohnmacht fortgesetzt werden,

254

denn die Reaction erfolgt nur langsam- Undwenn man diese Cau-
telen vernachlässigt,bilden sich häufig passive Cvngestionem Au-
ßerdem erwähnt der Verfasser noch örtliche Blutentziehungenund

andere bei aeuten Gehirnaffectioneii gebräuchllchhMitteLDie
zweite Jndication ist, die Verstopfung durch PnglknJittel zu be-

kämpfen,wenn anders die Reizbarkeit des Magens ihre Anwen-
dung gestattet. Das Calomel, in Verbindung mit Olivendl, pflegt
in diesen Fällen gute Dienste zu leisten. — icazette medicaie,
Juiilet 1841.)

Ueber die Luxation des Sternalendes des

Schlüsselbeinsnach Hinten.
Von Morel.

Bei Gelegenheit einer Luration dieser Art, welche im Hopital
ele la Fleis. während Herr Lenoir, in Abwesenheit des Professor
Sanson, den Dienst versah, vorgekommen ist, hat Herr Morel
alle bekannten Fälle dieser seltenen Verletzung gesammelt nnd eine

pathologische Geschichte derselben zu entiverfeu versucht. Hier zu-
erst gieBeobachtung, welche zu dieser Arbeit Veranlassung gege-
ben at.

Ein Fuhrmann von achtundzwanzig Jahren, unterselztem, star-
kem Körperbaue, hatte bei’m Befchlagen seines Pferdes das rechte
Hinterbein desselben gefaßt, um dem Schmidte den Huf entgegen
zu halten. Das Thier bestrebte sich, sein Glied zu befreien, und

dasselbe mit Gewalt ausstreekend, warf es den Fuhrmann zu Bo-

den. Man weiß nun nicht, ob die Lnration die unmittelbare Wir-

kung dieser heftigen Bewegung gewesen, oder ob sie erst in Folge
der Kürpererschütterung, bei’m Falle auf den Boden, entstanden
seh. Gewiß ist jedoch, daß in diesem Vorfalle die Ausweichung
der inneren Ertremität der clavlcula nach Hinten erfolgt ist, und

daß der Verwundete bei seinem Eintritte in’s Hospital so deutlich
ausgesprochene Symptome darbot, daß Herr Lenoir, der, wie

die meisten Chirurgen, einen solchen Fall noch nicht beobachtet
hatte- diesen gleich aus den ersten Blick diagnosticiren konnte. Diese
Symptome waren folgende: 1) Annäheriina der betreffenden Schul-
ter gegen die Mittellinie des Körpersz L) Hervorragen des Schul-
terstumpses nach Vorn; Z) Mangel der Vorragung, welche die
innere Krümmung des Schlüsselbeins sonst bildetz 4) eine Depres-
sion an der superkicies orticularis sterni; 5) Mangel der Ber-

tiefungen unter- und oberhalb der clavioula; 6) leichte Anschwel-
lung der vena jugularls ext. Uebrigens wurden die Bewegungen
des Armes ohne große Schwierigkeit und mit unbedeutendem

Schmerze vollführt; die Respiration war nur wenig und nur dann

genirt, wenn das Ende des Schlüsselbeins nach Hinten gedrückt
wurde.

Die Neposition wurde auf folgende Weise vollzogen: Der
Kranke wurde auf einen Stuhl gesetzt, die Contra-Ertension mit-

telst eines leinenen Tuches bewirkt, das man um den Stamm leng
und an einem Ringe in der Mauer stark befestigte, während zU

gleicher Zeit der lurirte Arm von einem kräftigen GehülsetlCZIDer
Seite des Körpers gehalten wurde. Die Extension wurde mittelst
eines zweiten, wie ein Halstuch gefalteten und in der Achsellpkible
um den Arm gelegten, Tuches bewirkt. Das an dem Stamm slxtrte
Glied wurde nun zuerst in gerader Richtung nach AUHEUgezogen-
und sobald man sich versichert hatte, daß das Köpfchender cla-
vicula bis zum Niveau der Gelenkslächedes wannme Stemä ge-
langt war, setzte dek, hinter dem Kranken stehende- Wundarzt
das Knie zwischen die beiden Schultern desselben Umszog Mit bei-
den Händen die rechte Schulter nach Hinten: Auf diese Weise ge-
lang die Reposition ohne große SchwierigkeitUnd Wurde dann das
Schlüsselbein mittelst einer Binde in »seinerLage erhalten, die in

Achter- Touren um beide Schultern ·sesUhktWurde- und deren Kreu-

zungen auf ein hartes Kissen zu llfsen Hamen,das in der Mitte
des Rückens angebracht wet« .D«.sseUnsache Bandage hat den

Vertheil, daß sie zu gleicher ZUJ die Schultern nach Hinten zieht
und sie in dieser Stellung festhalt; Auch hatte sie in diesem Falle
den vollständigstenErfolg- denn nachdem der Kranke dieselbe 12
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Tage getragen hatte, wurde er am oierzehnten, vollkommen geheilt
entlassen.

Nachdem nun Herr Morel die in den wissenschaftlichenWer-
ken vereinzelt vorkommenden Beobachtungen von A. Cooper-
Pellieur, Macfarlanc u. A. erwähnt hat, theilt er zwei
neue Fälle dieser Art mit, die er unter Herrn Belpeau beobach-
tet hat, und die wir hier im Auszuge folgen lassen.

l. Ein junger Mann von 17 Jahren wurde in einer engen
Straße von einem Wagen überrascht, der im schnellen Laufe auf
ihn zukam. Da er zum Aus-reichen keine Zeit mehr hatte, so
drängte er sich dicht an ein Haus der linken Straßenseite, und

während er den Kbrper zurückzog, um instinctmäßig die Brust zu
schützen,die Arme nach Vorn ausstreckte, fuhr der Wagen vorüber
und preßte ihn gegen die Mauer, indem er ihm die rechte Schul-
ter heftig noch Born und Jnnen stieß. Es entstand augenblicklich
ein starker Schmerz unterhalb des Halses und ein heftiger Sasso-
cationsinnsall, der über z Stunde dauerte. Am siebenten Tage
nach dem Unfalle wurde der Kranke in das Spital aufgenommen,
wo man folgende Erscheinung an ihm wahrnahm: l) stand die

rechte Schulter der Mittellinie des Körpers näher, als die anderes
T) War die entsprechende Gelenkflächcam manub. sterni leer Und

bei’m Fingerdrucke schmerzhaft Z) war die Ertremitår der clavis

Wis- WelchkON dieser Stelle im Normal-Zustande eine Erhaben-
heit bildet, auf die hintere Fläche des steennm ausgewichen und

bildete oberhalb des jngnlum sterni eine runde, feste und un-

schmerzhafte Geschwulst, welche bei den Betvenungen der Schulter
ihre Stelle veränderte Uebrigens konnte der Arm ohne besonderen
Schmerz nach dem Kopfe geführt werden, und war weder eine

älnsghwellung
der Halsvenem nach Dhspnöe, nach Dhsphagie vor-

an en.

Die Reposition wurde leicht bewerkstelligt und das Schlüssel-
beitl Mikkklst des Desault’schen Verbandes in seiner Lage erhal-
ten. Da der Kranke jedoch am dritten Tage von den Pocken be-

fallen wurde, so ging er in eine andere Station des Spitals über
und war seitdem der fernern Beobachtung entzogen.

Il. Ein Mantel-, 39 Jahr alt, half an einem Wagen, den

man auf die Weise zurückschob, daß man abwechselnd bald nach
der einen, bald nach der andern Seite lenkte. Er befand sich an

der linken Seite und hatte eben den Keil untergeschoben, als ihm
in dem Augenblicke, wo er sich wieder aufrichtete, durch eine Be-

wegung des Pferdes die Deichsel mit Heftigkeit gegen den äußern
Theil der linken Schulter fuhr und diese zerschmettert haben würde,
wenn sie nicht durch eine zweite Bewegung des Thieres nach der

entgegengesetzten Richtung wieder losgemacht worden wäre. Er
hatte Brustbeklemmung und die Empfindung, als wäre an der

Basis des Halses Etwas zerrissen worden. In das Spital ge-
bracht, hielt der Kranke den Vorder-arm halbgebogen vor der Brust
und unterstützteihn mit der rechten Hand; die betreffende Schulter
war niedriger-·als die andere, und ihre Annäherung an die Mittel-
linie fiel soglklch In die Augen. Die Erhabenheit, welche das Ster-
nalende der clnviculabildet, ragte oberhalb und etwas Vor dem

jugulurn stem! hervor und berührte das innere Ende des rechten
Schlüsselbetns. Bet’m unmittelbar darauf angebrachten Drucke
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oder bei einer Bewegung der Schulter gleikkke dies-s Ende des

Knochens leicht vom jugulnsn secrni auf dessen vordere Fläche-
aber nie hinter dasselbe. Wegen dieser bedeutenden Dislocation,
wo beide Schlüsselbeinebeinahe übereinander lagen, fühlte Herr
Belpeau sich versucht, eine Luration nach Born anzunehmen —

Der Kranke wurde wie im vorhergehenden Falle behandelt und ge-
gen den fünfzigstenTag hin , wo man den Verband ahnqym, ge-

heilt entlassen.
Diese Beobachtungen, sieben an der Zahl- hat Herr Morel

seiner pathologischen Geschichte der Luxation der innern Extremität
des Schlüsselbeinszu Grunde gelegt; eine Arbeit, die allerdings noch

zu früh erscheint, die jedoch mit Nutzen von Denjenigen wird zu
Rathe gezogen werden, die sich später derselben unterziehen. (Ar-
chives gåtlärales da Mötiecinc, 1841.)

Misrellern

Von einer eigenthümlichen Krankheit des Mun-

des säugender Frauen berichtet Dr. Backus in dem Amo-

rican Jnurnal of med. scienc. 1841. Die Krankheit beginnt bis-

weilen schon in der Schwangerschast, am häufigstenim ersten hal-
ben Jahre nach der Entbindung. Die Kinder solcher Frauen lei-

den nicht mit, wenn nicht etwa die Milchabsvndetung vermindert

ist. Die Kranken klagen zuerst über einen Schmerz an der Zunge-
wie von einer Verbrennung; Zunge und innere Mundfläche sind
gerdthett die abgesonderte wässtrige Flüssigkeit erregt, wenn sie
über die Lippe abfließt, ein Gefühl von Brennen; der Appetit ist
ungestört, bisweilen verstärkt bis zur Gefräßigkeitz aber die Stei-

gerung des Schmerzes gestattet nur den Genuß sehr milder Nah-
rungsmittel. Nach einigen Wochen zeigen sich Geschwüre auf der

Spitze der Zunge, auf ihren Rändern- am Gaumengewölbe und

im Schlunde. Bisweilen sind diese Geschwürevon Anfang an da;

zugleich beobachtet man Verstovfung , Fieber, Aufregung und

Schlaflosigkeit durch den Schmerz. Der Verfasser hat sich auf
derivnntiu durch den Darmcanal und auf Waschungen mit einer

Höllensteinauflösungbeschränkt, ist jedoch nicht sehr befriedigt von

dieser Behandlung.

Jnjection verdünnter Jodinetinctur bei Hydrotele
ist in dem CalcuttasNativn—Hospitai, von 1832 bis 1889, durch
Herrn Martin in 2,393 Fällen angewendet worden; in allen die-

sen Fällen ist kein Rückfall eingetreten. Erfolglose Fälle waren

nur 1 Procent, und eine Gefahr hat sich bei der Operationnie

gezeigt. Die Mischung, welche er anwandte, ist eln Theil Jodinei
tinttur auf drei Theile Wasser; die Quantität, welche eingespritzt
wurde, betrug nur eine halbe bis eine Unze. (LOII(1011mod. Gen-,
Nov-« 1841.)

Nekrolog. — Der verdiente Bremer Arzt, Dr. d’O leire,
Hofrath und Brunnenarzt zu Nenndorf, Ist am 24. Februar ge-

storben.

ibibliographisrhe

cstdlvgue of the Prepnrstiolls illustkutive of Normal, Abnor-

WII sllck Morbid statt-tka- HUWM sml comparative. can-ti-
tukmg the Aaatomiaal Museum of George Leu-getqu Lon-
don 1842 s.

Repokt OII the invertebral animals of the state of Massachu-
setts Otss By M. A. Gen-txt Sand-lage 1841— s. M. K.

Ueuigkeitem

An lnquiry into the Nature- aad Pathology of Gkslllllak Discnsc

of the Kidney and its mode of action ill PROJEng Uhu-nd

nons Urin6· By Gent-ge Rot-inson. London 1842. s.

The Tkansacnons or nn- vceskinaky MedscalAssocianon Einer-a

by w. J. T. Moses-» see-. vol. l. No· I- Lanaan 1842 s-


